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In den letzten Jahren hat sich in fast allen Fibeln die Gemischtantiqua ab Erstleseschrift durchgesetzt, da sie 
gegenüber der Schreibschrift entscheiden-
de Vorzüge bietet. Die Zwischenräume 
zwischen den Buchstaben erleichtern das 
Durchgliedern des Wortes und fordern die 
Einsicht in die Funktion der Schriftzei-
chen. Die Druckschrift hat auch für die 
Schüler den größten Bekanntheitsgrad, da 
sie ihnen in ihrer Umwelt am häufigsten
begegnet. Es überrascht deshalb nicht, daß 
sich in mehreren Untersuchungen die 
Druckschrift als am effektivsten für das 
Lesenlernen herausgestellt hat (Meis 1963, 
Weinert u. a. 1966; Malmquist /Valtin 1974, 
S.348 ff.).
Zunehmend wird in den letzten Jahren 
auch das Schreibenlernen in Druckschrift 
mit großem Nachdruck befürwortet (u. a. 
Spitta 1988, Menzel 1989, Günther 1989). In 
einigen Bundesländern ist ein Schreibvor-
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kurs in Druckschrift verbindlich (Bayern) 
oder empfohlen (Berlin, Bremen, Ham-
burg, Nordrhein-Westfalen, Niedersach-
sen). Das anfängliche Schreibenlernen in 
Druckschrift bietet die folgenden Vor-
züge:
O Es knüpft an vorschulische Erfahrun-
gen der Kinder an,
O es wird durch die Druckschrift irr der 
Umwelt motiviert,
O es fällt dem Schulanfänger wegen der 
einfachen Strukturelemente leicht.
O es kann ohne Vorübungen unverzüg-
lich begonnen werden, 
O es fordert das gliedernde Erfassen von 
Wortschriftbildern,
O es gestattet, Lesen- und Schreiben-
lernen an einem Zeichensystem durch-
zuführen,
O es ermöglicht inhaltliche und zeitliche 
Synchronisierung von Lese- und Schreib-
lehrgang,
O es eröffnet die Möglichkeit, Schreiben-
lernen von Beginn an als kommunikative 
Handlung erfahrbar zu machen (Kinder 
schreiben ihre eigenen Wörter, Sätze oder 
Bildgeschichten),
O es bereitet das Schreiben der gebunde-
nen Schrift vor.
Beim Schreiben in Druckschrift kön-
nen diese Schwungübungen entfallen, da 
sie schreibmotorisch keine große Ge-
schicklichkeit verlangen. Druckschriften 
sind, wie Barfaul (1968) nachgewiesen hat, 
dem kindlichen Auffassungs- und Darstel-
lungsvermögen angemessen. Barfaut fol-
gert, „daß der Schreibanfänger das ein-
fache Form- und Bewegungsgefüge der 
Antiqua schneller und richtiger erfaßt als 
die differenzierte Schreibschrift“ (S. 54) 
wie Abbildung 1 belegt. Günther hat kürz-
lich (1989) in einer Untersuchung nachge-
wiesen, daß Schulanfänger zwar isoliert 
dargebotene visuelle Formen gut reprodu-
zieren können, daß sie aber erhebliche 
Schwierigkeiten haben, diese Formen mit-
einander zu verbinden. Er plädiert deshalb 
für die Druckschrift als Erstschrift auch für 
das Schreibenlernen und verweist auf die 
positiven Erfahrungen, die viele Lehrer 
und Lehrerinnen mit der Druckschrift als 
Erstschrift gemacht haben.
Anknüpfen an eine reformpädagogische Tradition
Abb. 1
In der Frage der Ausgangsschrift für das Lesen- und Schreibenlernen gewinnt 
in den letzten Jahren eine neue Konzeption an Bedeutung. In den 70er Jahren 
hatte sich folgende Lösung durchgesetzt: Beginn m it dem Lesenlernen in 
Gemischtantiqua, Schreibvorkurs m it Schwungübungen und zeitlich versetzter 
Beginn mit einer gebundenen Schrift, also Lateinischer oder Vereinfachter 
Ausgangsschrift. Neuerdings schlagen immer mehr Didaktiker vor, den Lese- 
und Schreiblehrgang zu integrieren und den gleichzeitigen Beginn des Lesen- 
und Schreibenlernens durch eine gemeinsame Ausgangsschrift, die Gemischt-
antiqua, zu ermöglichen.
D ie Autorinnen der Serie „Erstunterricht m it Großbuchstaben“ halten das 
Schreibenlernen in Druckschrift aus vielerlei Gründen fü r sinnvoll, gehen 
jedoch einen Schritt weiter und befürworten einen Lese- und Schreibunterricht, 
der mit Großantiqua-Buchstaben beginnt D iese sogenannte „Steinschrift“ hat 
in der Pädagogik eine lange, offenbar in Vergessenheit geratene Tradition: 
Hubert Wudtke hatte bereits  1986 in  dieser Zeitschrift die „Steinschrift“ als das 
„ideale Ausgangsalphabet“ dargestellt D iese Aussage soll hier und in  den wei-
teren Folgen erläutert werden. Dam it wollen Renate Valtin, Gerheid Scheerer- 
Neumann und Christa Röber-Siekmeyer eine reformpädagogische Tradition 
aufgreifen und Anregungen fü r einen verbesserten Anfangsunterricht im  
Lesen- und Schreibenlernen liefern. Sie hoffen auf eine rege Diskussion mit 
Lehrerinnen, die vielleicht ähnliche Erfahrungen m it einem Einstieg m it Groß-
antiqua gemacht haben.
In den nächsten Heften finden Sie weitere Beiträge dazu.
Eine schwedische Untersuchung zeigt, 
daß sich auch die längere Verwendung von 
Druckschrift als alleiniger Schriftart posi-
tiv auswirkt; Kinder, die bis ins dritte 
Schuljahr druckten, waren in der Hand-
schriftqualität, der Schreibgeschwindig-
keit sowie der Lese- und Rechtschreib-
leistung anderen Kindern eher überlegen 
(Malmqitist/Valtin 1974, S. 34S). Daumen-
lang (1972) hat schon vor etlichen Jahren 
eine Untersuchung in ersten Klassen 
durchgeführt und festgestellt, daß die 
Leseleistung der Kinder nach 4 Schul-
monaten signifikant besser war, wenn sie
O „Diese Schriftzeichen werden äußerst 
leicht von den Schülern dieser Stufe auf-
gefaßt und ... leicht und mit Geschwin-
digkeit dargestellt“ (Fröbe! 1883, S.273). 
O Diese Schrift besitzt für Kinder  posi-
tive emotionale Qualitäten, da sie „auf jün-
gere Knaben einen sehr angenehmen und 
ganz besonders befriedigenden Eindruck 
macht“ (ebd. S.273).
Fröbel verweist auch auf gute Erfah-
rungen mit dieser Methode: „Die Früchte 
wiedergekehrter Anwendung dieses Un-
terrichtsganges zeigen das Zweckmäßige 
und der Knabennatur entsprechende des-
Abb.2
beim Schreiben Druckschrift anwendeten. 
Die geschilderten Vorteile der Druck-
schrift in Gemischtantiqua werden noch 
vergrößert durch einen Einstieg mit Groß-
buchstaben, für den sachlogische, histo-
rische und lernpsychologische Argumente 
sprechen. Die Großantiquabuchstaben 
gehen zurück auf die römische Monumen-
talschrift, die allen westeuropäischen 
Schriften zugrundeliegt. (Abb.2)
Die Großbuchstaben im 
Anfangsunterricht
Nicht nur aus historischen Gründen ist es 
reizvoll, die didaktischen Überlegungen 
zur Verwendung der Großantiqua zu ver-
folgen, sondern es ist vor allem aus Inter-
esse an der Sache sinnvoll und lehrreich, 
die Argumentation der Pädagogen, die 
sich für die diese einsetzten, nachzuvoll- 
ziehen und aus heutiger Sicht zu überprü-
fen. Der Beginn des Lese- und Schreibun-
terrichts mit Großantiqua hat in der Päd-
agogik eine lange Tradition. Schon Fröbel 
hat sich dafür eingesetzt, den ersten 
Schreibunterricht mit den „großen latei-
nischen Buchstaben“, wie e r  sie nannte, zu 
beginnen. Er führt dafür verschiedene 
Argumente an:
O Diese Buchstaben bestehen „aus einfa-
chen und einfach zusammengesetzten und 
darum leicht nachzubildenden und festzu-
haltenden“ Zeichen (Fröbel 1883, S. 156).
selben“ (ebd. S. 156). Erst aus dem Schrei-
ben wird dann das Lesen entwickelt, 
„denn nothwendig gieng das Lesen aus 
dem Bedürfnis hervor, sich oder anderen 
das früher Niedergeschriebene wieder 
hörbar zu machen“ (ebd. S, 156). Fröbel be-
ginnt den Sehreibunterricht mit dem 
Buchstaben I, dem dann N  und M  folgen, 
wobei die Wörter IN  und IM  verwendet 
werden. Aus heutiger Sicht erscheint die-
ses Vorgehen nicht so günstig, weil Kinder 
Funktionswörter nicht als Wörter erken-
nen. Ferner ist auch, wie Lindner (1920 
s, u.) gezeigt hat, das I  von den Kindern 
schwieriger zu erlernen als andere, prä-
gnantere Buchstaben. Fröbel legt übrigens 
großen Wert darauf, daß Lehrer und Kin-
der „mit Bestimmtheit und Klarheit das 
Verschiedene“ zwischen dem Laut (z. B. 
n), dem Zeichen oder Buchstaben (z. B. N) 
und dem Buchstabennamen (en) auffas-
sen, festhalten und nie verwechseln (Frö-
bel S.275). Innerhalb der Theorie der 
kognitiven Klarheit (vgl. Downing/Valtin 
1984) wird ja ebenfalls die Bedeutung die-
ser unterschiedlichen Ebenen hervorge-
hoben und darauf verwiesen, daß Kinder 
Schwierigkeiten beim Lesen- und Schrei- 
benlemsn entwickeln können, wenn sie 
zum Beispiel Buchstaben und Buchsta-
bennamen nicht unterscheiden.
Vor allem in den 20er Jahren unseres 
Jahrhunderts war die Großantiqua im 
Anfangsunterricht in vielen Klassen (auch 
in Hilfs- und Taubstummenschulen) ver-
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breitet und hatte viele überzeugte Anhän-
ger sowohl unter Schreib- als auch unter 
Lesedidaktikern, Etwa ein Dutzend Auto- 
ren propagierten die Vorzüge der „Stein-
schrift“ für den Anfangsunterricht. Die 
Literaturhinweise dazu finden Sie bei 
Lindner (1920, S. 14 ff.) und bei Zimmer-
mann (1927). Zimmermann ist der Autor 
der mit Großbuchstaben beginnenden 
Hansa-Fibel, auf deren Grundlage zahl-
reiche andere Fibeln erarbeitet wurden 
(u. a. Anhalter Fibel, Rostocker Fibel, 
Glück auf, Mit Lust und Liebe, Wald- und 
Seefibel, Kinderwelt), die sämtlich in den 
20er Jahren bei Westermann erschienen. 
„Kinderwelt“ wurde 1949 nachgedruckt. 
Zimmermann betrachtete interessanter- 
weise die mit Steinschrift beginnende 
Fibel als die „typographische Form der 
Zukunftsfibel“ (1927, S.27). Wenden wir 
uns zunächst den Schreibdidaktikern zu 
(einen Überblick über die Geschichte des 
Schreibunterrichts liefern Barfaut 1968 
und Neuhaus-Siemon 1981).
Sütterlin betrachtete die Großbuch-
staben als Urformen aller abendländischen 
Schriften, die in ihrer Einfachheit und 
Klarheit dem Wahrnehmungsvermögen 
und den feinmotorischen Möglichkeiten 
des Kindes entgegenkommt. Interessant 
ist in diesem Zusammenhang die Argu-
mentation von Sütterlin, der im Auftrag 
des Königlich-Preußischen Kultusmini-
steriums einen Lehrgang des Schreibens 
entwickelt hat, der weite Verbreitung 
gefunden hat. Sütterlin beklagt den allge-
meinen Verfall des Formgefühls, der sich 
auch in der Verkehrsschrift bemerkbar 
mache, und verweist auf das Schreiben als 
die erste geschmackbildende Betätigung 
des Kindes. Sütterlin beginnt den Unter-
richt mit Grundbuchstaben (Großbuch-
staben), einerseits um an das historische 
Erbe anzuknüpfen und andererseits, um 
den Kindern klare Formen zu vermitteln, 
an denen sie ihre individuelle Handschrift 
entwickeln können. Für Sütterlin hat die 
Verwendung von Großbuchstaben nicht 
nur die Funktion von Bewegungsübun-
gen: „insbesondere soll auch das Lautie-
ren und Zusammenziehen, also das erste 
Lesen, auch an Grundbuchstaben geübt 
werden. Der oft gehörte Einwand, die 
Grundhuchstaben seien keine Leseschrift, 
ist hier nicht stichhaltig, denn er gilt nur 
Für Erwachsene, die nicht Buchstaben, 
sondern Wort ilder lesen, Aber gerade 
weil die Grundbuchstaben keine einpräg-
samen Wortbilder geben, ist das Kind 
gezwungen, Zeichen um Zeichen zu deu-
ten, Buchstaben an Buchstaben anzuhän-
gen“ (Sütterlin 1917, S.38). In heutiger 
Sprache würde es heißen, daß das Lesen in 
Großbuchstaben die „alphabetische Stra-
tegie“ unterstützt. Sütterlin führt weiter 
aus: „Die Beschäftigung mit den Grund-
buchstaben soll mindestens ein Viertel-
jahr, besser aber ein Halbesjahr in 
Anspruch nehmen. Was dabei etwa zuviel
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geleistet wird, kommt dem später einset-
zenden eigentlichen Schreiben doppelt 
zugute“ (Sütterlin 1917, S. 40).
Auch die damals entwickelte histo-
risch-genetische Methode beginnt mit 
Großbuchstaben. Fritz Kuhlmann (1923) 
sah das große Alphabet der lateinischen 
Druckschrift als Stammform und bezeich-
net den Übergang von diesen Großbuch-
staben zu verbundener Schrift als das „von 
der Natur gewollte“. Er hielt es für „eine 
ganz unabweisbare und leicht zu er-
füllende pädagogische Forderung, im 
grundlegenden Unterricht von dieser 
Schrift auszugehen“ (zitiert nach Barfaut 
1968, S. 139 und 138). Während bei den 
hier genannten Schreibdidaktikern der 
Anfangsschreibunterricht eher unter 
künstlerischem, geschmackbildendem 
und schreibmotorischem Aspekt gesehen 
wird, geht es dem Begründer der Waldorf-
Pädagogik Rudolf Steiner (wie übrigens 
schon Fröbel) auch um den sprachlichen 
Inhalt des Geschriebenen.
In der Waldorf-Pädagogik führt der 
Weg zur Schreibschrift (und zum Lesen) 
ebenfalls über die Einführung von Buch-
staben in Großantiqua. Rudolf Steiner 
lehnt es ab, im Unterricht mit Lesen, einer 
vorwiegend intellektuellen Tätigkeit, zu 
beginnen, da er gegen die Verkopfung des 
Lernens ist. Der von ihm konzipierte 
Schreib-Lese-Unterricht knüpft an das 
Zeichnen an, Steiner betont, daß die Schul-
anfänger gewisse zeichnerische Formen, 
wie runde und gradlinige, schon beherr-
schen. Aus diesen zeichnerischen Ele-
m enten werden dann die Buchstaben-
formen gewonnen. Der Übergang vom 
Zeichnen zum Schreiben, der sich bei 
Sütterlin und anderen auf die reine Form
der Buchstaben richtete, wird jedoch bei 
Steiner durch Bezug auf Bilder hergestellt: 
So wird zum Beispiel das B  aus einem tan-
zenden Bären gewonnen, das M  aus dem 
Mund bzw. der Oberlippe. Während die 
Konsonanten als Nachahmung äußerer 
Dinge eingeführt werden, werden Vokale 
als Empfindungslaute eingeführt: das O 
soll Staunen signalisieren, das U Furcht 
und Angst, das A  Verehrung und Bewun-
derung. Bernhard Bosch (1984) hat schon 
in den 30er Jahren diese Methode der 
Buchstabenvermittlung abgelehnt, da die 
Kinder die Verknüpfung der Buchstaben 
mit anderen Bedeutungsformen wieder 
verlernen müssen, wenn sie mit dem 
eigentlichen. Lesen und Schreiben begin-
nen. Hat das Kind „O“ mit Staunen, „M“ 
mit Mund und „A“ mit Bewunderung 
assoziiert, wird es ihm schwerfallen, aus 
diesen Elementen „OMA“ zu lesen.
Im Anfangsunterricht der Waldorf-
schulen kommt dem Schreiben eine große 
Bedeutung zu. Fast das ganze 1. Schuljahr 
über werden Wörter, Sätze und kleine 
Texte in Großbuchstaben nachgeschrie-
ben, damit die Geschicklichkeit der 
Schreibhand entwickelt wird. Beim 
Schreiben richtet sich die Aufmerksam-
keit der Kinder vor allen Dingen auf die 
ästhetische Qualität. Diese Vorgehens-
weise hat auch den Vorteil, daß Schwung-
übungen entfallen können: „Ein besonderes 
Schreibturnen ist in diesem Stadium 
weder notwendig noch angebracht, es 
erweist sich übrigens nach solchem Be-
ginn auch späterhin als überflüssig“, 
schreiben die Waldorfanhänger Dühnfort/  
Kranich (1984, S. 64). Im 2. Schuljahr wer-
den zu den großen die kleinen Druck-
buchstaben eingeführt und das ganze 
Schuljahr über beibehalten, erst am 
Beginn des 3. Schuljahres erfolgt die Ein-
führung in die Schreibschrift und die 
Anleitung, einen Schulfüllfederhalter zu 
gebrauchen. Das Lesen wird übrigens erst 
nach einem halben bis einem dreiviertel 
Jahr begonnen, wobei die Kinder die vom 
Lehrer geschriebenen Texte mitsprechen 
und im Chor lesen. Erst nach anderthalb 
Schuljahren wird das Lesenkönnen von 
Gedrucktem angestrebt und von einem 
großen Teil der Kinder, so heben Waldorf-
Pädagogen hervor, in zwei bis drei Wo-
chen ohne irgendwelche Schwierigkeiten 
erreicht. •
2. Teil: Nach dem Erstschreibunterricht 
die Empfehlung für den Erstleseunter-
richt. Dazu Literatur für beide Folgen.
Netztafel nach Fröbel
Der innere Zusammenhang der Schriftzei-
chen kann dem Schüler (Fröbel hat dabei nur 
an Knaben gedacht) erfahrbar gemacht wer-
den. Erforderlich ist dazu eine Netztafel, ln 
der sich alle großen lateinischen Buchstaben 
abbilden lassen.
